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Im Geiste echter, tiefer Freundschaft 
Die deutsch-französischen Gespräche in Bonn - für ein Europa, 

in dem ein ganzes Deutschland eine wesentliche Rolle zu spielen bat 

Anläßlich des Frühstücks, das der Bundeskanzler am 
21. Juli 1966 zu Ehren des französischen Staatspräsidenten 
und seiner Begleitung im Haus des Bundeskanzlers gab, 
sind folgende Tischreden gewechselt worden: 

Bundeskanzler Prof. Erhard: 
Herr Präsident, meine sehr verehrten Gäste! 
Es ist mir eine ganz besondere Freude, Sie wieder e,inmal 

hier in Bonn willkommen zu heißen. 

Wir haben heute morgen Gespräche geführt, die versuchten, 
dem Ernst der Stunde, der Problematik, die uns umgibt, ge­
recht zu werden. Aber Sie haben heute morgen noch etwas 
anderes gespürt, nämlich den herzlichen Beifall der Bevölke­
rung von Bonn, als wir durch die Straßen fuhren. Ich glaube, 
Sie haben das ganz bewußt als e~inen Beweis der Freundschaft 
und der Verbundenheit registriert, die das deutsche Volk 
gegenüber dem französischen Volk empfindet. Dem wollen 
wir auch in unserer Arbeit, in unserer Aufgabe gerecht werden. 

Es ist hier nicht der Ort, um im Sinne einer Pressekonferenz 
nun einen Bericht zu geben über das, worüber wk gesprochen 
haben. Aber ich hoffe, Sie haben aus diesem Gespräch die 
Uberzeugung gewonnen, daß wir mit tiefem Ernst und in 
Erkenntnis <!er Schwere der Probleme, die wir nicht ver­
niedlichen wollen, eine gei~stige Haltung bewiesen, welche 
der Verantwortung, die wir vor der Geschichte tragen, ge­
mäß ist. 

Ich kann diese Stunde nicht vorübergehen lassen, ohne Ihnen 
noch einmal den Dank des deutschen Volkes auszusprechen 
für Ihre Haltung, die Sie bei Ihrer Reise in Mo~skau eingenom­
men haben, als Sie den Gedanken zweier deutscher Staaten, 
d. h. die Anerkennung der Zone ablehnten. Das ist uns eine 
wertvolle Hilfe in der Verteidigung unseres Rechtes auf 
Alleinvertretung für Deutschland und der Nichtanerkennung 
dieses künstlichen Gebildes. 

Ich sagte Ihnen im Januar in Paris, daß wir Ihrer Reise 
nach Moskau mit Erwartung und Spannung, aber ohne Sorge 
entgegensehen. Das Vertmuen des deutschen Volkes gehört 
Ihnen, und Sie haben dieses Vertrauen erfüllt. 

Sie haben weiter in Verdun Worte gesprochen, die uns alle 
tiefbewegt haben. Ich glaube, aus diesen Worten können wir 
einen geschichtlichen Auftrag ableiten: Daß wir über all dem 
Schmerz und über all dem Unglück, die über der Geschichte 
unserer beiden Völker gelegen haben, einen Auftrag und eine 
Verpflichtung ableiten, unsere Freundschaft immer mehr zu 
festigen, auf daß es eine Freundschaft der stabilisierenden, der 
festigenden Form in einem hoffentlich glücklichen, sich wei­
tenden und starken Europa sein werde. Ich weiß, daß ich 
damit die Gedanken ausspreche, die Sie bewegen, die in jeder 
Zusammenkunft zwi~schen uns immer im Vordergrund ge,stan­
den haben und die uns auch heute noch einmal bewegten, 

Seien Sie also noch einmal sehr herzlich willkommen, Herr 
Präsident. Das gleiche gilt für Sie, Herr Ministerpräsident, 
für die Herren Minister und für alle Herren Ihrer Begleitung. 

In diesem Sinne, im Geiste echter, tiefer Freundschaft und 
der Bereitschaft, alle Fährnisse auf diesem Wege zu über­
wi:nden, trinke ich auf Ihr Wohl, Herr Präsident, und auf die 
gemeinsame Aufgabe. 

Staatspräsident' de Gaulle: 
Herr Bundeskanzler, Herr Altbundeskanzler, mein lieber 

Freund, meine sehr verehrten Herren! 

Bei meiner Ankunft zeigten sich sogleich wieder die Herz­
lichk~it, die Freundschaft. Ich sage das in der Uberzeugung, 
die Frankreich teilt, dessen bin ich gewiß, daß dies von nun 
an und, wie ich meine, für immer, nicht nur die Grundlage 
des deutsch-französischen Verhältnisses darstellt, sondern erst 
retbt das Fundament unseres gemeinsamen Handelns. 

Nach allen Ereignissen unserer Geschichte ist es nur zu ver­
ständlich, daß Frankreich und Deutschland angesichts dieser 
neuen Perspektiven ein bißchen verschüchtert dastehen. Ich 
glaube auch, daß wir, jeder für sich, um wieviel mehr aber 

gemeinsam, alles Nötige besitzen, um diese Schüchternheit zu 
überwinden, und den Blick auf den Weg zu richten, der sich 
uns eröffnet, und zu beschließen, diesen Weg zu gehen, und 
zwar gemeinsam. 

Wovon spreche ich? Ich spreche, und Sie alle wissen es, von 
unserem Europa. Ich spreche von dem, was heute möglich 
erscheint und was es allzulange nicht war. Ich spreche von 
einem Europa, das sich Schritt für Schritt wiederfände, zu­
nächst in der Entspannung, dann in der Verständigung, schließ­
lich in der Zusammenarbeit. Ich spreche vom ganzen Europa, 
in dem ein ganzes Deutschland offensichtlich eine we1sentliche 
Rolle zu spielen hätte. Das eine ist vom anderen nicht zu 
trennen. Es gibt kein ganzes Europa ohne ein ganzes Deutsch­
land. Das ist unsere Meinung. Und soweit wir es vermögen, 
bemühen wir uns, dieser unserer Uherzeugung zum Durch­
bruch zu verhelfen. 

Was Sie über unsere Reise in die Sowjetunion gesagt haben, 
Herr Bundeskanzler, ist, glaube ich, der Beweis dafür. Seien 
Sie jedenfalls gewiß - und Sie haben es selbst unter­
strichen -, daß dies Absicht und Handeln Frankreichs be­
stimmte als es sich in den östlichen Teil unseres Kontinents 
begab. 

Das bedeutet nicht, daß wir etwa unser atlantisches Bündnis 
noch auch unsere Freundschaften negieren oder gar nieder­
reißen müßten, wenngleich Bündnis und Freundschaften diesen 
neuen Gegebenheiten augepaßt werden müssen. Vielmehr ist 
es heute weniger denn je denkbar, daß Europa und damit die 
Welt wahren Fortschritt und Frieden erreichen, wenn nicht 
Frankreich und Deutschland sich einig sind, so, wie wir diese 
beiden Länder einig sehen wollten, als wir, lieber Freund, im 
Namen unserer beiden Völker unseren Vertrag schlossen. 

In dieser Absicht, in diesem Getst und in dieser Hoffnung 
erhebe ich mein Glas, danke Ihnen für Ihren herzlichen Emp­
fang, hebe wie Sie die Liebenswürdigkeit der liebenswerten 
Bevölkerung Banns hervor und trinke auf Ihr Wohl, Herr 
Bundeskanzler, auf Deutschland, auf unsere Freundschaft, 
unsere Zusammenarbeit, auf das Wohl unseres Europa, das 
eines Tages vom einen Ende zum anderen, werden muß. 

Staatsbesuch in Deutschland 
Die Pressestelle des Bundespräsidenten teilt mit: Auf Ein­

ladung des Bundespräsidenten wird der Staatspräsident der 
Republik E.lfenbeinküste, Felix Houphouet-Boigny, am 26. Ok­
tober 1966 zu einem Staatsbesuch nach Deutschland kommen. 

Deutsch-israelisches 
Doppelbesteuerungsabkommen 

Das Auswärtige Amt teilt mit: Am 21. Juli 1966 sind im 
Auswärtigen Amt die für das Inkrafttreten des deutsch­
israelischen Doppelbesteuerungsabkommen erforderlichen Ur­
kunden ausgetauscht worden. 

Das Abkommen, das am 22. August 1966 in Kraft tritt, wird 
in Zukunft bei den Steuern von Einkommen und bei der 
Gewerbesteuer eine doppelte Veranschlagung vermeiden. Das 
deutsch-israelische Doppelbesteuerungsabkommen hat zum 
Ziel, Steuerschranken zwischen beiden Ländern zu beseitigen. 
Dadurch wird es den gegenseitigen Wirtschaftsverkehr fördern 
und vertiefen. 

Glückwünsche zum Gemini-10-Programm 
Der Bundeskanzler sandte an den Präsidenten der Ver­

einigten Staaten von Amerika, Lyndon B. Johnson, Washington, 
folgendes Teheegramm: 

Die erfolgreiche Durchführung der Manöver von Gemini 10 
im Weltraum erweckt in Deutschland bewundernde Anerken­
nung. Im Namen der deutschen Regierung spreche ich Ihnen, 
Herr Präsident, für diese große Leistung amerikanischer Tech­
nik und amerikanischen Pionier-Geistes aufrichtige Glück-
wünsche aus. Ludwig Er h a r d 

Bundeskanzler der Bundesrepublik Deutschland 


